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Lesepredigt
28. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (13. Oktober 2019)
L1: 2 Kön 5,14-17               Aps: 98                          L2: 2 Tim 2,8-13                            Ev: Lk 17,11-19
Liebe Schwestern und Brüder!
„Letzte Ölung“ nannte man früher das Sakrament, zu dem wir heute „Krankensalbung“ sagen. Wenn der Priester kam um die „Letzte Ölung“ zu spenden, dann wurde es todernst für den Kranken, dann war das Ende in Sicht. Das war ein schwieriger Schritt für alle Beteiligten! Der Priester fühlte sich als der „Totenvogel“, der aus dem Jenseits ruft. Der Kranke und seine Angehörigen spürten den Aufruf, jetzt loszulassen und Abschied von einander und von der Welt zu nehmen. Nun kam es auch damals schon durchaus vor, dass ein Sterbenskranker wieder zu Kräften und ins Leben zurückkam. Ein Mensch, der an der Schwelle des Todes stand, vielleicht sogar in todesnahen Erlebnissen über diese Schwelle hinübergeblickt hatte, der lebt danach anders als davor!
Was es heißt, von der Schwelle des Todes zurückgekehrt zu sein, davon wissen die zehn Männer aus dem Evangelium zu berichten. Aussatz war und ist grausam! Die heutige Medizin kann diese Krankheit recht gut beherrschen. Damals war Aussatz eine medizinische, gesellschaftliche und religiöse Katastrophe, in aller Regel ein Todesurteil für das Leben unter den Gesunden und den Frommen. Man war der irrigen Ansicht, dass diese Krankheit ansteckend ist. So wurden die Kranken verbannt aus der Gesellschaft der Gesunden. Draußen, außerhalb der Wohngebiete mussten sie sich aufhalten. Jeder direkte Kontakt mit dem Gesunden war ihnen verboten. Von Ferne schon mussten sie mit einer Holzklapper auf sich aufmerksam machen und die Leute warnen mit dem Ruf: „Ich bin unrein!“ Solche körperlichen und seelischen Schmerzen auszuhalten, diese Isolation und Hoffnungslosigkeit zu ertragen, das übersteigt oft die menschliche Leistungskraft. Es gibt menschliches Leid, das völlig unmenschlich ist!
Nichts auf dieser Welt bleibt, wie es ist! Alles nimmt irgendwann ein Ende! Das Schlechte und das Gute – alles vergeht und nichts auf der Welt bleibt ewig! Die Erzählung von den Aussätzigen nimmt eine phantastische Wende und – wie es scheint – ein enttäuschendes Ende: Von den zehn Geheilten kommt nur einer zurück, um sich zu bedanken. „Undank ist der Welten Lohn!“ Ist das alles, was wir aus der Erzählung lernen sollen? Aber das haben wir ja ohnehin schon gewusst! „Sei brav und sag artig: Danke schön!“ Ist diese Ermahnung, mit der man seine Kinder erzieht, alles, was wir hier lernen sollen? Nicht nötig: Wir sind wohl erzogen und können uns benehmen! Wo liegt der „Lerneffekt“ dieser Erzählung?
Da steckt doch ganz im Vordergrund die Frage: Warum sind dann „die übrigen neun“ nicht gekommen um sich zu bedanken? Wir können hier nur spekulieren! Vielleicht sagt der Eine: Als ich in mein Dorf zurückkam und die fragenden Blicke gespürt habe, da waren die alten und tiefen Verletzungen in meiner Seele wieder da und sie waren so mächtig, dass mir alle Dankbarkeit und alle Freude vergangen sind. Vielleicht sagt ein anderer: Wenn ich einen anderen Aussatzkranken sehe, spüre ich seinen vorwurfsvollen Blick, der mir sagt: Warum bist du gesund geworden und ich stecke weiter in meinem abgrundtiefen Leid? Das Leben ist so ungerecht, die Welt ist so grausam, Gott ist so weit weg und die Menschen können so herzlos sein. Wie soll man für sein kleines Glück danken, wenn man das viele Unglück und das namenlose Leid auf der Welt sieht? Vielleicht sagt ein Dritter: Ich bin so heilfroh, dass ich diese Last loshabe, dass ich auf keinen Fall mehr an die Vergangenheit erinnert werden will! Nichts mehr denken, nichts mehr fühlen, alles weg drücken! Wer könnte so etwas nicht verstehen?!
Wer Abgründe verstehen will, der muss in die Tiefe schauen. Menschenkenntnis ist nichts für oberflächliche Leute! Glauben heißt, den Menschen ganz tief verstehen und ganz bedingungslos zu lieben. Die Kraft dazu gibt uns der Blick auf Gott, „der seine Sonne scheinen lässt über Gute und Böse und regnen lässt über Gerechte und Sünder.“ (Mt 5, 45) Es kommt Jesus nicht auf einen vordergründigen Anstandsunterricht an, sondern auf eine tiefgründige Heilung unseres Denkens und Tuns, unseres Glaubens und Liebens. Vielleicht lehrt uns das ja auch der Blick in die Seele des Mannes aus Samaria, der als einziger umkehrt und sich bedankt.
Was bringt diesen Mann dazu, umzukehren, Gott zu loben, Jesus zu danken? Auch da können wir nur spekulieren! Vielleicht ist es sein Empfinden, dass er stellvertretend für andere den Mund aufmachen soll und zur Sprache bringen soll, was andere nicht ausdrücken können oder wollen: Sein Eintreten für die Not derer, die keine Stimme haben oder die einfach überhört werden. Sein Bitten für jene Menschen, die nicht mehr glauben oder beten, die keine Hoffnung mehr haben, die ihren Glauben verloren haben und keinen Weg mehr sehen. Seine Dankbarkeit, die er stellvertretend zum Ausdruck bringt für alle, die oberflächlich, gleichgültig oder stumpfsinnig leben. Der dankbare Samariter vertritt alle, die nicht mehr danken können oder wollen.
Das beschreibt genau den Sinn auch dieses Gottesdienstes. Wir erheben unsere Stimmen für die vielen Menschen, die den Weg verloren haben, die unter dem Verlust ihrer Hoffnungen leiden, deren Not groß und deren Kraft am Ende ist. Wir beten für jene, die oberflächlich, undankbar, lieblos, sinnlos ihr Leben vertun. Wir danken Gott, dass wir die sind, die wir sind, dass unser Leben so einigermaßen gelingt, dass Menschen uns gut sind und wir an einen Gott glauben, der uns liebt. Und wenn wir selber einmal an der Schwelle zum Jenseits stehen, unsere letzten Sakramente empfangen und alle unsere Wege beendet haben, dann vertrauen wir, dass unsere jetzige Dankbarkeit sich in ewiges Glück verwandelt.
   Edwin Erhard, Pfarrer
